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MIT FÜSSEN GETRETEN:

DER BODENSCHATZ 
DER MENSCHHEIT
M O V U M  AU S G A B E  6  " B O D E N " ,  W W W. M O V U M . I N F O 

K o n z e p t i o n :  K A I  N I E B E R T 
U m s e t z u n g :  K A L I S C H D E S I G N . D E

Er ist einfach da. Unter unseren Füßen, Feldern und Bäumen: Der 
Boden. Böden sind die Grundlage des Lebens. Sie versorgen Pflan-
zen mit Wasser und Nährstoffen. Sie filtern Wasser, regulieren das 
Klima und in ihnen tobt das Leben. 
Doch trotz ihrer zentralen Bedeutung treten wir unsere Lebens-
grundlage mit Füßen: Ein Viertel der globalen Landoberfläche ist 
bereits durch menschliche Tätigkeit zerstört worden. Jede Minute 
vernichten wir weitere 30 Fußballfelder Boden.

5 %
DER ERDOBERFLÄCHE  
WERDEN 2050 DURCH STÄDTE 
EINGENOMMEN SEIN

Das reduziert den Druck auf die 
Fläche im Land, denn Städte kön-
nen eine effizientere Infrastruktur 
bieten. Allerdings sind sie schon 
jetzt für 78% des CO2-Ausstoßes 
und 60% des Wasserverbrauchs 
verantwortlich.

24 MILLIARDEN
TONNEN FRUCHTBAREN BODENS GEHEN  
JÄHRLICH DURCH FALSCHE NUTZUNG VERLOREN

Wir nutzen die Böden der Welt, als wären sie unerschöpf-
lich. Doch das sind sie nicht.Durch Hochleistungssaatgut, 
Mineraldünger und Pflanzenschutzmittel, durch Monokul-
turen und intensive Bewässerung haben 45 Prozent von Eu-
ropas Böden deutlich an Fruchtbarkeit verloren. In Kombi-
nation mit engen Fruchtfolgen und geringem 
Zwischenfruchtanbau führt dies dazu, dass der Humusge-
halt der Böden immer mehr abnimmt. Ein zusätzliches Pro-
blem: Der Preis für den Einsatz von synthetischem Mineral-
dünger ist hoch. Er ist teuer, schädigt Böden, verschlingt 
Subventionen – und allmählich gehen die Vorräte zu Ende. 

2000 JAHRE
DAUERT ES BIS 10 CM  BODEN 
ENTSTEHEN

Jahrtausende vergehen, damit die Erdoberflä-
che verwittert und eine Schicht des lebens-
wichtiges und fruchtbaren Bodens entsteht. 
Wenn der Boden zu intensiv genutzt wird, ver-
liert er seine Funktionsfähigkeit und degra-
diert. Etwa 20 bis 25 Prozent aller Böden welt-
weit sind bereits davon betroffen, und jedes 
Jahr verschlechtern sich weitere 5 bis 10 Millio-
nen Hektar. Wir nutzen die Böden der Welt, als 
wären sie unerschöpflich. Doch sie sind in 
menschlichen Zeiträumen nicht erneuerbar. 

67 %
ALLER ARTEN VON ORGANISMEN  
DER WELT LEBEN VERSTECKT  
UNTER DER ERDOBERFLÄCHE

Im Humus tobt das Leben: Neben Regenwürmern, 
Asseln und Spinnen leben in einem Teelöffel voll 
Boden mehr Mikroben als Menschen auf der Erde: 
Während alle Menschen auf der Erde zusammen 
0,4 Mrd. Tonnen auf die Waage bringen, schaffen 
es die Mikroben auf 800 Mrd. Tonnen. Diese  
Lebewesen zersetzen abgestorbene Pflanzenteile, 
bauen sie in Humus um und verteilen diese frucht-
bare Substanz im Boden. 

2 VON 5
MENSCHEN STERBEN WELT-
WEIT AUFGRUND VON MAN-
GELHAFTEN BÖDEN …

… dreckigem Wasser und Luft-
verschmutzung. Der Mensch ist 
abhängig von seiner Umwelt.

104
FUSSBALLFELDER ODER 73 ha 

WERDEN PRO TAG IN  
DEUTSCHLAND NEU VERBAUT

Millionen Hektar fruchtbarer Bo-
den gehen jedes Jahr durch erosi-

onsfördernde Intensivlandwirt-
schaft sowie für Siedlungs-, 

Straßen- und Städtebau verloren. 

MEHR ALS 84 KG
BODEN MÜSSEN FÜR DIE 
PRODUKTION EINES HANDYS 
UMGESETZT WERDEN

Wer Rohstoffe fördern will, 
muss in der Regel ein Viel - 
faches ihres Eigengewichts  
bewegen – der "ökologische 
Rucksack" von Elektrogeräten 
wiegt besonders schwer.

800 Mio.
MENSCHEN HUNGERN UND WIR   
VERSCHWENDEN BODEN ALS 
ENERGIEQUELLE

Der Anbau von Pflanzen für Bio-
kraftstoffe verdrängt die Nahrungs-
mittelproduktion, belastet die Na-
tur und ist wenig effizient.

In Deutschland wird mit dem  
Erneuerbare-Energien-Gesetz die 
Produktion von Biomasse und Bio-
gas für die Strom- und Wärme-
erzeugung gefördert. Hierfür wer-
den meist energiehaltige Pflanzen 
wie Mais oder Raps angebaut. Doch 
die Entlastung des Klimas durch 
Biokraftstoffe und Biogas ist gering. 
Die „geerntete“ Energie pro Qua-
dratmeter liegt im Jahresdurch-
schnitt bei einem Zehntel derjeni-
gen von Wind- oder Solaranlagen.

3x
SO VIEL KOHLENSTOFF IST IM BODEN  

GESPEICHERT WIE IN DER VEGETATION
Fruchtbarer Boden ist lebenswichtig für Mensch und 
Klimaschutz. Der Boden ist einer der bedeutendsten 

Kohlenstoffspeicher überhaupt: Er bindet etwa 
1.500 Milliarden Tonnen allein im Humus. Das ist 

dreimal mehr Kohlenstoff, als die gesamte lebende 
Biomasse, also alle Lebewesen inklusive Bäumen, 

Sträuchern und Gräsern, speichert.

45 m2
SO GROSS IST DIE PRO-
KOPF-WOHNFLÄCHE IN 
DEUTSCHLAND 2014.

1960 waren es noch 15 m2. 
Das Problem: Mit der Wohn-
fläche wächst der Energie- 
und Ressourcenverbrauch.

TÄGLICH NEU BEBAUTE FLÄCHE IN DEUTSCHLAND
in Hektar (ha)

SIEDLUNGS- UND VERKEHRSFLÄCHE
nach Nutzungsarten 2004

Das angestrebte Ziel 
der Bundesregierung
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52 % 
Gebäude- und Freifläche

38 %
Wege, Straßen und Co.

8 %
Erholungsfläche und Friedhöfe

2%
Betriebsfläche ohne Abbauland

LANDFRESSER UND STROMGEBER | DEUTSCHLAND
Alternativenergie und nachwachsende Rohstoffe im Vergleich

Quadratmeter, 
die zum 
ganzjährigen Betrieb …

… einer 
20 WATT GLÜHBIRNE 

nötig sind

ENERGIE-RENTABILITÄT (Beispiel: sieben Mal mehr Output als Input)

KOHLENSTOFF IN LAND UND BODEN
Kohlenstoff in Bäumen         Kohlenstoff im Boden
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BODENSCHUTZ IST KLIMASCHUTZ
Gespeicherter Kohlenstoff nach Ökosystemen, in Mio. km2 und Mrd. Tonnen

33,3 37,3 9,5 14,8 230

372 588 121

6,2

657 117
10

191

W
äl

d
er

Si
ed

lu
n

g
sl

an
d

G
ra

sl
an

d

T
u

n
d

ra

W
ü

st
e

M
o

o
re

A
ck

er
la

n
d

10

100

B
re

n
n

h
o

lz

7

4

P
h

o
to

v
o

lt
ai

k

8

18

W
in

d
k

ra
ft

an
la

g
en

50

B
io

et
h

a
n

o
l

au
s 

Z
u

ck
er

rü
b

en

50

B
io

g
a

s 
au

s 
M

ai
ss

il
ag

e
zu

r 
St

ro
m

er
ze

u
g

u
n

g

100

B
io

d
ie

se
l

au
s 

R
ap

s

7

1,4

1,9

3,5

FÜR DIE PRODUKTION EINES HANDYS WIRD VIEL BODEN BEWEGT
Die Angaben betreffen die bewegte Bodenmasse

Kupfer:
4,18 kg

Aluminium: 
0,14 kg

Silber:
3 kg

Platin: 
2,3 kg

Gold:
43,2 kg

… zum Betreiben 
mit Energie: 31,7 kg

UNSER  
ÖKOLOGISCHER  

FUSSABDRUCK IST  
ZU GROSS: HAMBURG, 

BERLIN UND MÜNCHEN 
VERBRAUCHEN SÄMTLI-
CHE IN DEUTSCHLAND 

PRODUZIERTE NAH-
RUNG UND SAUBERE 

LUFT.

TROTZ CHEMISCHEN 
DÜNGERS STEIGEN DIE  
ERTRÄGE NUR WENIG.  

FOLGE: KAPUTTE BÖDEN.

DER SCHUTZ DER BÖDEN 
IST VORAUSSETZUNG, UM 
BALD 9 MRD. MENSCHEN 

ZU ERNÄHREN.
WIR STILLEN UNSEREN 

FLÄCHENHUNGER
IM GLOBALEN SÜDEN.
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Herr Töpfer, buchstäblich jeder Mensch auf der Erde weiß, dass 
er ohne Boden nicht leben kann – schon, weil er sonst nichts zu 
essen hätte. Trotzdem werden die Böden asphaltiert, bebaut, 
erodiert und versauert, was das Zeug hält. Warum?
Klaus Töpfer: Das Problem ist: Der Boden hat kein positives 
Image, anders als zum Beispiel der Wald. Das Thema ist nicht 
sexy. In den Augen vieler ist Erde nicht mehr als Dreck. Der Boden 
wird, anders als das Klima, in Gesellschaft und Politik nicht als 
wichtiges Handlungsfeld betrachtet. 

Das ist sträflich leichtsinnig, denn der Boden ist eine nicht erneu-
erbare Ressource. Es braucht Tausende Jahre, bis ein zerstörter 
Boden sich regeneriert, wir verlieren aber weltweit pro Jahr über 
20 Milliarden Tonnen Boden. Das ist umso dramatischer, weil 
die Weltbevölkerung weiter wächst und die Ernährungsgewohn-
heiten sich ändern, wodurch der Druck auf die Böden zusätzlich 
steigt. Es ist deswegen zwingend notwendig, sich diesem Thema 
zentral zuzuwenden.

Ausgerechnet die von den Vereinten Nation propagierten neuen 
nachhaltigen Entwicklungsziele drohen aber den Druck zu 
verschärfen. Die „Sustainable Development Goals“ (SDG) sollen 
im Herbst von den UN-Staaten verabschiedet werden. Von den 
17 Zielen – wie Hunger- und Armutsbekämpfung, Stopp der 
Wüstenbildung, Artenschwund – haben zehn Auswirkungen auf 
den Boden.

Richtig. Rechnet man zusammen, welche Anforderungen diese 
zehn Ziele an Böden und an die darauf wachsende Biomasse stel-
len, dann reicht die weltweit verfügbare Bodenfläche bei Weitem 
nicht aus. Bei der Umsetzung der SDGs müssen deshalb Prioritä-
ten gesetzt werden.

Beispiele?
Das bekannteste ist der Konflikt „Tank oder Teller“. Also: Nutzen 
wir Ackerflächen für die Ernährung oder um Energie für Autos 
und Lastwagen zu produzieren? Ein weiteres Beispiel: Erhalten 
wir intakte Böden, um sie im Sinne des Klimaschutzes als Spei-
cher für CO2 zu sichern, oder lassen wir zu, dass sie für Siedlun-
gen und Straßen überbaut werden?

Müssen die 17 Ziele verändert werden?
Nein. Über sie ist lange verhandelt worden, und es ist unrealis-
tisch, dieses Paket noch einmal aufzuschnüren. Es kommt darauf 
an, die Konflikte zwischen den einzelnen SDGs genau herauszu-
arbeiten. Das schafft die Voraussetzung, um Prioritäten setzen zu 

können, solange dafür noch Zeit ist. Wenn man das nicht tut, kann 
es zu spät sein oder sehr teuer werden – etwa wenn Böden über-
nutzt, versiegelt oder schafstoffbelastet sind.

Gibt es einen Masterplan, der es erlaubt, alle SDGs bodenscho-
nend zu erreichen?
Einen globalen Plan kann es nicht geben, weil sich die Bodenpro-
bleme auf den Kontinenten und in den Regionen stark unterschei-
den. In Afrika zum Beispiel sind Überweidung, Erosion durch 
Wind und Wasser sowie die durch den Klimawandel verstärkte 
Wüstenbildung die Hauptursachen. In Europa geht es dagegen um 
Flächenversiegelung, Bodenverdichtung oder die Überdüngung 
von Äckern mit der daraus folgenden Grundwasserbelastung. Die 
Probleme müssen als ganz verschieden angepackt werden. Trotz-
dem ist natürlich eine länderübergreifende Hilfe möglich, etwa 
indem die Industriestaaten bodenschonende Technologien zur 
Verfügung stellen.

Die zunehmende Knappheit fruchtbarer Böden führt zu Phäno-
menen wie dem sogenannten Land Grabbing. Reiche Nationen 
oder Agrarkonzerne kaufen Land im Ausland, um die Ernährung 
der eigenen Bevölkerung zu sichern oder Agro-Kraftstoffe zu 
produzieren. Die Kleinbauern, die vorher auf dem Land lebten, 
werden oft vertrieben oder können ihr Land nicht mehr bearbei-
ten. Inzwischen gibt es freiwillige „Leitlinien“ der UN, um diesen 
Landkauf in verträgliche Bahnen zu lenken. Reicht das aus?

Nein, leider nicht. Aber immerhin ist das Thema inzwischen 
auf der Agenda. Die Leitlinien sollten transparenter angewendet 
werden und verbindlich sein. Es muss zum Beispiel verhindert 
werden, dass Böden, die bisher der Nahrungsmittelversorgung 
der Bevölkerung dienen, für Agrosprit genutzt werden, beson-
ders dann, wenn der in den Export geht. 

Ähnliche Probleme verursacht der Anbau von Soja in Entwick-
lungsländern, von dem ein Großteil in die Massentierhaltung bei 
uns in den Industriestaaten fließt.

Was müsste geschehen, damit die UN-Leitlinien zum Landkauf 
wirklich beachtet werden?
Die UNO selbst kann sie nicht durchsetzen. Nur die die einzel-
nen Staaten und ihre Parlamente können diese Regeln verbind-
lich machen. Dafür braucht es öffentlichen Druck, auch durch 
die Medien. Wichtig ist allerdings auch, die strukturellen Ursa-
chen für das Land Grabbing zu beseitigen, soweit wir das können. 
Weniger Fleischkonsum bei uns bedeutet auch weniger Soja-Nach-
frage, und eine intelligente Energiewende im Verkehr entschärft 
den Tank-oder-Teller-Konflikt.

Eine gute Überleitung zum nächsten Thema: Deutschland gilt 
als Vorreiter bei Energiewende und Klimaschutz. Wie sieht es 
beim Bodenschutz aus?
In Deutschland selbst haben wir mit dem Bodenschutzgesetz eine 
gute Basis, da müssen wir uns nicht verstecken. Allerdings reicht 
das nicht aus, weil es Probleme wie die Versiegelung oder die viel-
fach zu intensiv betriebene Landwirtschaft nicht stoppen kann.

Ziel der Bundesregierung ist es, den Bodenverbrauch, der etwa 
durch Siedlungs- und Straßenbau verursacht wird, von 70 auf 
30 Hektar pro Tag zu senken.
Ja, aber man kommt nicht voran damit. Die Rate des Bodenverlusts 
sinkt seit Jahren nur sehr langsam, wenn überhaupt. Etwa alle 20 
Minuten geht bei uns ein Hektar verloren – das sind etwa andert-
halb Fußballfelder. Man muss sich das einmal bildlich vorstellen. 
Deswegen haben wir im Rahmen unserer „Global Soil Week“ im 
April einen Hektar mitten in Berlin symbolisch „versiegelt“.

Müsste das Ziel nicht null Hektar sein – also kein Bodenverlust 
mehr?
Das wäre nur logisch – zumal die Bevölkerung in Deutschland in 
den nächsten Jahrzehnten deutlich sinken wird. Die Ansprüche an 
den Boden könnten noch viel stärker gesenkt werden. Ein umfas-
sendes Recycling bei der Bodennutzung ist zwingend.

Mit welchen Instrumenten könnten 30 oder null Hektar erreicht 
werden? Mit einer Versiegelungssteuer?
Das Wichtigste ist, erst einmal das Bewusstsein dafür zu schaffen, 
dass der Stopp der Versiegelung ein Thema ist. Ich sehe nicht, dass 
es derzeit eine Mehrheit für eine neue Bodensteuer gibt, mögli-
cherweise würde sie auch nur dazu führen, den Boden weiter zu 
verteuern. 

Mehr Erfolg verspricht es, das Planungsrecht zu verändern, um die 
Versiegelung von Flächen zu verhindern und das „Flächenrecyc-
ling“ voranzubringen. Statt Baugebiete und Gewerbeflächen auf 
die grüne Wiese zu setzen, sollten Industriebrachen und andere 
ungenutzte Flächen in den Kommunen dafür genutzt werden.

Deutschland nutzt allerdings nicht nur die eigenen Böden. Noch 
einmal die doppelte Landfläche wird im Ausland für die Agrar- 
und Forstprodukte benötigt, die importiert werden. Mit einem 
rein nationalen Bodenschutz kommt man da nicht weit...
Richtig, unsere Kühe weiden quasi am Rio de la Plata. Das ist ein 
virtueller Bodenimport, der bis zu 70 Millionen Hektar ausmacht.

Wie kann man diesen Druck auf die Böden im Ausland mindern?
Wir müssen unsere Produktions- und Konsummuster darauf-
hin überprüfen, welche Folgen sie für die Bodennutzung haben, 
und entsprechend verändern. Ein Beispiel aus der Agrarindustrie: 
Deutschland ist einer der weltweit größten Fleischexporteure, was 

eine Massentierhaltung mit importiertem Futter erfordert und uns 
in den betroffenen Regionen Güllefluten und hohe Schadstoffbe-
lastung einbringt. Dies zurückzufahren ist überfällig. Mit dieser 
Brille muss man auch die anderen Sektoren betrachten.

Zurück zur Eingangsfrage: Halten Sie es für möglich, im Jahr 
2050 die dann wahrscheinlich von jetzt sieben auf neun Milliar-
den Menschen angewachsene Weltbevölkerung zu ernähren? 
Müssen dafür alle Bio-Lebensmittel kaufende Vegetarier sein, 
die in kleinen, flächensparenden Wohnungen leben und auf 
Fahrradwegen statt auf sechsspurigen Autobahnen fahren?
Ganz so strikt muss man nicht sein. Natürlich kann diese 
Welt auch neun Milliarden Menschen ernähren. Aber es 
müssen schon einige Voraussetzungen erfüllt sein, damit das 
gelingt. Erstens braucht es dazu eine angepasste Ernährung.  
Das heißt: Ein hoher Konsum von Fleisch- und Milchprodukten, 
wie er heute in den Industrieländern noch üblich, ist für neun 
Milliarden Menschen nicht ohne gravierende Auswirkungen auf 
die Umwelt vorstellbar. Ich bin optimistisch, dass die Veränderung 
klappt. In vielen Ländern, auch in Deutschland, hat der Bewusst-
seinswandel bereits begonnen. „Slow Food“ und vegetarisches 
Essen sind „in“. 

Zweitens brauchen wir eine intelligente, naturverträgliche, boden-
schonende Art der Landwirtschaft, in den Industrie- wie den 
Entwicklungsländern. Gerade in den armen Ländern kann die 
Produktivität durch bessere Ausbildung und Technologien noch 
deutlich gesteigert werden, ohne dass die Böden und die anderen 
Umweltfaktoren darunter leiden müssen.

Und wenn das alles nicht gelingt?
Dann wird man die Nahrungsmittel mit viel weniger oder sogar 
ohne Boden produzieren müssen. Schon heute werden Tomaten 
verkauft, bei denen die Pflanzen statt in Erde in einer Nährlösung 
gewachsen sind.

Und die schmecken Ihnen?
Nein, tun sie nicht. Aber wenn die Menschheit nicht umsteuert, wird 
man solche Technologien weiter verfolgen und ausbauen müssen.
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„WIR VERLIEREN ÜBER 20 MILLIARDEN 
TONNEN BODEN PRO JAHR“

Der Umweltexperte Klaus Töpfer über Tank und Teller, Land Grabbing und Tomaten, die ohne Erde wachsen

I n t e r v i e w :  J O A C H I M  W I L L E

Die Weltbevölkerung wächst, fruchtbarer Boden wird knapp – in Ländern wie Äthiopien tragen vor allem Extremwetterereignisse wie Dürre dazu bei, dass Böden erodieren.

"Für die Anforderungen der Sustainable  
Development Goals reicht die weltweit  

verfügbare Bodenfläche bei Weitem nicht aus."
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"Etwa alle 20 Minuten geht bei uns ein  
Hektar verloren – das sind etwa anderthalb 

Fußballfelder."

Professor Klaus Töpfer ist Exekutivdirektor des Nachhaltigkeitsinstituts „Institute for Advanced Sustainability Studies“ (IASS) in Potsdam. Der Volkswirt und 
CDU-Politiker war von 1987 bis 1994 Bundesumweltminister und danach Bundesbauminister, bevor er 1998 Chef des UN-Umweltprogramms UNEP in Nairobi 
wurde, das er bis 2006 leitete. Töpfer hat sich bereits zu Beginn seiner wissenschaftlichen Laufbahn mit dem Medium Boden beschäftigt – als Assistent und später 
Professor und Direktor an Hochschulinstituten für Raum- und Landesplanung in Münster und Hannover. Auch als IASS-Direktor ist einer seiner Schwerpunkte, 
das Bewusstsein für die Gefährdung des Bodens in der Öffentlichkeit zu schärfen.

Das IASS veranstaltet mit Partnern regelmäßig die „Global Soil Week“ in Berlin. In diesem Jahr stand sie unter dem Motto „The Substance of Transformation“. 
600 Teilnehmer aus 80 Ländern diskutierten über Wege zu einem nachhaltigen und verantwortungsbewussten Boden- und Landmanagement. Zu den Schwerpunk-
ten gehörten die Bodensanierung und das nachhaltige Boden- und Landmanagement.
Eine IASS-Publikation vom April 2015 analysiert die Flächenkonflikte, die bei isolierter Umsetzung der SDGs entstehen. Der Titel: “The Role of Biomass in the 
Sustainable Development Goals: A Reality Check and Governance Implications”. Die Studie kann auf iass-potsdam.de heruntergeladen werden.

Foto:  Heinrich-Böll-Stiftung | www.stephan-ro
ehl.d

e



PRAXIS PRAXISAusgabe 6 movum.info

B
lack Smoker“ heißen die heißen Sulfid-Tiefsee-
quellen, die – treffen sie aufs kalte Meerwasser 
– ihre mineralische Fracht ausfällen und auf dem 
Meeresboden ablagern: Buntmetalle wie Zink, 
Kupfer und Blei, wirtschaftsstrategische Roh-
stoffe wie Tellur, Selen, Indium, Gallium und 
Germanium, Edelmetalle wie Gold und Silber. 

Seit einigen Wochen gehört eine solche Metallgrube im Indischen 
Ozean der Bundesrepublik: 10.000 Quadratkilometer südöstlich 
von Madagaskar, ein Gebiet halb so groß wie Hessen, wurden per 
Lizenzvertrag durch die Internationale Meeresbodenbehörde für 
15 Jahre an Deutschland übereignet.

Dort, in gut 3.600 Metern Tiefe, will die Bundesanstalt für 
Geowissenschaften und Rohstoffe (BGR) die Vorkommen 

polymetallischer Sulfide erkunden lassen. Seit 2006 erforscht die 
BGR schon ein Manganknollen-Gebiet im Pazifik, ebenfalls für 
15 Jahre gepachtet. Für beide Projekte gab die Bundesrepublik 
bisher knapp 26 Millionen Euro aus – ohne dass jemand garantie-
ren kann, dass der Tiefseebergbau technisch funktionieren wird 
oder sich kommerziell rechnet.

Noch viel unklarer sind allerdings die ökologischen Folgen. Die 
Hydrothermalfelder von „Black Smokern“ gelten als die am dich-
testen besiedelten Lebensräume der Tiefsee. Ob es die Sulfid- oder 
Manganknollenfelder oder die dritte Erzformation in der Tief-
see, die sogenannten Kobaltkrusten, sind: „Für für keine der drei 
Rohstoffgruppen existieren bisher umfassende Studien, die sich 
mit den Umweltauswirkungen der geplanten Nutzung befassen“, 
stellt Tim Packeiser, Tiefsee-Experte der Umweltorganisation 

WWF, klar. Für ihn ist es unter diesen Bedingungen schon ein 
Unding, dass die Meeresbodenbehörde immer mehr Erkundungs-
lizenzen vergibt.

Ist vom Schutz der Tiefseeböden die Rede, berufen sich Firmen 
und Behörden oft auf ältere Untersuchungen, meist aus den 1990er 
Jahren. Damals waren aber heutige Probleme wie die totale Über-
fischung der Meere, ihre Versauerung durch den Klimawandel, die 
ozeanischen Müllstrudel, die um sich greifende Öl- und Gasför-
derung in großen Tiefen und in sensiblen Gebieten wie der Arktis 
oder die Verlärmung der Meere nicht in dem Maße vorhanden oder 
bekannt wie heute. „Zu wissen, was passiert, wenn der Tiefsee-
bergbau als weiterer Stressor hinzukommt – davon sind wir Licht-
jahre entfernt“, kritisiert der WWF-Experte.

Beim Abschluss des Sulfid-Lizenzdeals sicherte Wirtschafts-
staatssekretär Matthias Machnig (SPD) selbstverständlich zu, 
man werde bei Erkundung und Abbau die „höchsten Umweltstan-
dards“ beachten. Packeiser kann das nicht beruhigen, denn diese 
Standards sind bisher noch nicht erarbeitet – geschweige denn 
durch die internationale Staatengemeinschaft vereinbart  worden. 
Gerade einmal für die Erkundung gelten international anerkannte 
Regeln, aber schon nicht mehr für den Abbau, obwohl neben deut-
schen unter anderem auch chinesische und südkoreanische Firmen 
in den Startlöchern stehen.

Und der Flächenbedarf am Tiefsee-Boden ist enorm: Um wirt-
schaftlich rentabel zwei Millionen Tonnen Knollen zu fördern, 
müssten über 20 Jahre jährlich 130 bis 200 Quadratkilometer abra-
siert werden, gab die Bundesregierung in einer Antwort auf eine 
parlamentarische Anfrage an. Bei den Kobaltkrusten seien es 20 
Quadratkilometer pro Jahr und bei den bis zu 70 Meter mächtigen 
Sulfid-Feldern ein bis zwei Quadratkilometer.

„Die Tiefsee ist ins Visier von Staaten und Unternehmen gera-
ten, obwohl wir fast nichts über die fragile Umwelt der Tiefsee 
wissen. Bevor wir dort industriellen Bergbau planen, müssen 
Regeln zum Schutz der Meeresumwelt festgelegt werden“, fordert 
Packeiser. Er befürchtet allerdings, dass in wenigen Jahren auch 
ohne notwendige Umweltstandards die ersten Abbauroboter den 
Tiefseeboden abgrasen – zu groß sei der Rohstoffhunger.

B
renda Brown muss sich quasi von Beruf aus stän-
dig sorgen und kümmern. Sie ist die Direkto-
rin der kleinen Pentecostal-Way-of-Truth-Schu-
le im Viertel South Prescott der kalifornischen 
Großstadt Oakland. Kinder von der ersten bis 
zur zwölften Klasse sind sich tagsüber in ihrer 
Obhut – irgendetwas ist immer los. 

2009 kommt zum alltäglichen Trubel eine weitere Sorge 
hinzu: Bodenproben ergeben, dass das Schulgelände stark mit 
Blei verseucht ist. Gerade bei Kindern kann eine zu hohe Belas-
tung mit dem giftigen Schwermetall zu dramatischen Symptomen 
führen: Kopfschmerzen, Müdigkeit, Abmagerung sowie Defekte 
der Blutbildung, des Nervensystems und der Muskulatur.

Bald stellt sich heraus, dass nicht nur Browns Schule betrof-
fen ist. Die gesamte Nachbarschaft weist erhöhte Bleiwerte im 
Boden auf. Es handelt sich um eine Spätfolge der Schwerindust-
rie, die in Oakland bis in die frühen 1990er Jahre pulsierte. Die 
Fabriken wanderten ab, das Blei blieb – und zwar nicht zu knapp. 
Nach Angaben der US-Umweltbehörde EPA beträgt die Konzen-
tration im Boden von South Prescott durchschnittlich 843 ppm. 
Das Kürzel steht für parts per million, Teile von einer Million. Ab 
400 ppm spricht die EPA von einem starken Gesundheitsrisiko, 
bedenklich nennt sie alles über 80 ppm.

BODENSANIERUNG MIT FISCHMEHL

Retten soll, was vom Tisch abfällt. 2011 beauftragt die EPA das 
lokale Unternehmen SFS Chemical Safety mit der Reinigung von 
150 Grundstücken in South Prescott. Unter dem Motto „EPA 
Clean-up“ startet das Fishbone Project – zu Deutsch Fischgräten-
Projekt. Die Mitarbeiter vermengen den Boden dabei mit Fisch-
mehl. Denn dieses enthält das Mineral Apatit.

„Chemisch ist das ein alter Hut“, sagt Martin Kaupenjo-
hann, Professor für Bodenkunde an der Technischen Universi-
tät Berlin. Das Wort Clean-up, Reinigung, sei aber irreführend. 
„Das Blei wird nicht entfernt, sondern nur in eine schwer lösli-
che Bindungsform überführt“, erklärt Kaupenjohann. In einer 

chemischen Reaktion mit dem Apatit bindet sich das Schwer-
metall an das Mineral und wird so ungefährlich. „Der Boden 
wird nicht saniert, sondern man spricht von einer Sicherung der 
Altlast“, sagt der Agraringenieur. Deshalb sei in South Prescott 
auch weiter Vorsicht geboten: „Wenn sich der pH-Wert des Bodens 
ändert – wenn er also versauert oder Pflanzen ihm zu viel Phos-
phor entziehen –, kann sich das Blei wieder lösen.“ Auch wenn 
das Blei zunächst erfolgreich gebunden sei, müsse man deshalb 
ständig die Bedingungen im Boden überprüfen und stabil halten, 
warnt Kaupenjohann.

Eine andere Lösung sei aber kaum möglich: „Wenn Blei oder an-
dere Schwermetalle den Boden erst einmal verseucht haben, kann 
man ihn nur noch durch Abbaggern richtig sanieren“, erklärt Kau-
penjohann. Bei einem ganzen Stadtgebiet sei das jedoch kaum 
möglich – da bleibe nur die Sicherung. 

Auch andernorts sei dieser Weg üblich, wenn auch ohne Fisch-
mehl. Aber: „Auch wenn der chemische Vorgang hinter dem Fish-
bone-Projekt nicht neu ist, ist es in der Praxis ein schönes Beispiel, 
wie aus einem Abfallprodukt ein Nutzen für die Umwelt entstehen 
kann.“South Prescott ist das, was man als sozialen Brennpunkt 
bezeichnet – die Zahl der Bewohner, die die Schule ohne Abschluss 
verlassen, liegt weit über dem Durchschnitt von Oakland. Seit 
die große Industrie die Umgebung verlassen hat, sind mehr als 
40 Prozent der Einwohner arbeitslos. „Wir wollten nicht nur den 
Boden von Blei befreien, sondern auch die Nachbarschaft stärken“, 

betont Maggie O'Donnell, Chefin von SFS Chemical Safety. Sie 
war es, die zu Beginn des Projekts einen kleinen Container als 
Büro und Anlaufstelle im Viertel aufbaute und die rund 45 nöti-
gen Arbeiter direkt aus South Prescott engagierte – ein Drittel 
davon zu Projektstart ungelernt.

IM GARTEN STANK ES NACH FISCH

Es war das erste Mal, dass die Fischmehl-Methode außerhalb von 
Testgeländen der EPA angewandt wurde. Nach und nach wurden 
die 150 Grundstücke bearbeitet. Ein Garten nach dem anderen 
wurde umgegraben und dabei mit Fischmehl versetzt. Das Contai-
ner-Büro stattete O'Donnell mit Solar-Modulen aus, das Fischmehl 
und weitere Materialien wurden aus der Region gekauft. „Es kam 
uns darauf an, dass das ganze Projekt umwelt- und klimafreund-
lich aufgezogen wird“, sagt O'Donnell.

Ende 2012 ist das Fishbone-Projekt geschafft. „Neue Boden-
proben haben inzwischen gezeigt, dass wir unser Ziel erreicht 
haben“, berichtet O'Donnell. „Laut der EPA ist das Blei nicht mehr 
löslich und für Menschen in seiner neuen chemischen Struktur 
nicht mehr gefährlich.“

Nicht nur der Boden, auch die Stimmung in der Nachbarschaft 
hat sich verändert. „Plötzlich waren wir eine richtige Gemein-
schaft“, sagt O'Donnell. „Ich kenne immer noch die Namen aller 
Bewohner, ihrer Kinder und ihrer Hunde“, scherzt sie. Schon 
während der Laufzeit des Projekts sei ein Wandel spürbar gewor-
den, erzählt die Projektleiterin. „Die Leute haben auf einmal ange-
fangen, ihre Höfe aufzuräumen und sich mit Nachbarn über die 
Arbeiten auszutauschen.“

Als die Gefahr gebannt ist, schmeißt Schulleiterin Brenda 
Brown vor Erleichterung ein großes Grillfest für das Fishbone-
Team. „Die Schüler und Schülerinnen haben Tänze aufgeführt 
und gesungen, dann haben alle zusammen gegessen“, erzählt sie. 
An nur ein Problem erinnert sie sich im Zusammenhang mit dem 
Projekt: „Man hatte uns gesagt, dass es ein paar Tage stinken 
würde – und das tat es auch gewaltig“, erzählt die Schulleiterin 
lachend – nach Fisch eben.

M
etertief zieht sich die Erosionsrinne 
durch den Maisacker von Jens Peter-
mann. Der Bauer betreibt einen Land-
wirtschaftsbetrieb in Dannenberg/
Mark etwa 50 Kilometer nordöstlich 
von Berlin. Nach mehreren Regenfäl-
len im August 2007 staut sich das Re-

genwasser an der Oberfläche, der Boden bricht einfach zusammen. 
Petermann ist fassungslos, dann begibt er sich auf eine Spuren-
suche, die Jahre andauert. Petermann stellt fest, dass sein Boden 
nur eine dünne Humusschicht hat. Gerade mal zwanzig Zentime-
ter Humus findet der Bauer. Darunter stößt er auf eine stark ver-
dichtete Bodenstruktur, die weder Wasser aufnimmt noch Regen-
würmern ein Zuhause bietet.

Der Boden, auf dem wir heute leben, begann sich nach dem 
Ende der letzten Eiszeit vor gut 10.000 Jahren zu bilden, als sich 
das Klima erwärmte und die Eismassen abschmolzen. Prozesse der 
Bodenbildung sind langwierig und komplex. Im hiesigen Klima 
braucht es zwischen 100 und 200 Jahre, bis eine Humusschicht 
von einem Zentimeter aufgebaut ist. Durch den Einfluss von Wind 
und Regen und den Wechsel von Kälte und Wärme verwittert das 
Ausgangsgestein und wird immer mehr gelockert. Klüfte und 
Spalten entstehen. Auf der verwitterten Oberfläche können sich 
zunächst niedrigere Pflanzen und Pioniere unter den Bodentieren 
ansiedeln. Algen, Flechten und Moose fördern die Lösung von 
Mineralien und beschleunigen so die weitere Verwitterung. Die 
zersetzte organische Substanz führt allmählich zur Ausbildung 
einer Humusschicht – sofern Böden nicht falsch bearbeitet werden. 

Eines der ersten Anzeichen für Degradation ist die Boden-
verdichtung. 36 Prozent der Ackerböden in der EU sind – wie 
damals bei Jens Petermann – stark bis sehr stark verdichtet und 

45 Prozent haben weniger als zwei Prozent organische Substanz. 
Dann kann ein einziger starker Regen reichen und zum Verlust 
des Bodens führen. Der Europäischen Umweltagentur zufolge 
sind 115 Millionen Hektar oder zwölf Prozent der EU-Fläche 
von Wasser-Erosion betroffen, weitere 42 Millionen Hektar sind 
durch Winde erodiert. In Europa ist die Degradation der Böden 
vor allem im Mittelmeerraum, in der nördlichen Lösszone und in 
Osteuropa weit vorangeschritten. 

„Die Verschlechterung der Bodenqualität wird totgeschwie-
gen, weil die Prozesse langsam und kaum sichtbar vonstattenge-
hen“, meint Jochen Dettmer, Agrarexperte beim Umweltverband 
BUND. Ob die diesjährige Ausrufung des „Jahres der Böden“ 
durch die Vereinten Nationen daran etwas ändern wird, ist noch 
nicht ausgemacht. 

Bis 2030 soll die weltweite Bodenerosion gestoppt sein, so sieht 
es jedenfalls das Schlussdokument der UN-Nachhaltigkeitskon-
ferenz 2012 in Rio de Janeiro vor. Verbindlich festgeschrieben 
werden soll das Ziel in den nachhaltigen Entwicklungszielen, 
die die UNO im Herbst dieses Jahres verabschieden will. Schon 
die bislang gültigen Millenniumsziele hätten nach Auffassung 
des deutschen Umweltbundesamtes zum Bodenschutz beitragen 
können, getan haben sie es allerdings nicht. 

Jens Petermann hat inzwischen die Bewirtschaftung seiner 
Äcker verändert. Seine Felder sind ganzjährig bedeckt, die Saat 
bringt er ohne vorherige Bodenbearbeitung ein. Zudem bringt er 
weniger Stalldung aus und verteilt ihn nur auf der Oberfläche, ohne 
ihn in die Erde einzuarbeiten. Das schützt die Böden und ernährt 
Bodenorganismen. Im Laufe der Zeit hat sich die Bodenstruktur auf 
dem märkischen Acker verändert: Der Boden ist krümeliger gewor-
den, unzählige Bodenorganismen leben dort. Mit einem Spaten 
dringt Bauer Petermann nun sogar in bis zu einem Meter Tiefe vor.

SCHWARZE AUSSICHTEN IN DER TIEFSEE
Deutschland investiert Millionen Euro, um bald metallische Rohstoffe auf Meeresböden abzubauen. Die ökologischen Folgen des Tiefseebergbaus sind 
jedoch unerforscht und auch internationale Standards gibt es bisher nicht.

T e x t :  J Ö R G  S T A U D E

PLÖTZLICH BRACH DER BODEN WEG
Nie hat sich Bauer Jens Petermann Sorgen um seinen Boden gemacht. Wie alle pflügt und düngt er – bis der Acker eines Tages fortgeschwemmt wird. 
Heute weiß er über seinen Boden Bescheid und setzt auf schonende Methoden.

T e x t :  S A N D R A  K I R C H N E R 

BLEI STATT BUTTER BEI DIE FISCHE
Mit Fischmehl gegen die Bleiseuche: Eine Nachbarschaft im kalifornischen Oakland hat sich an einer alternativen Methode versucht, um das giftige 
Schwermetall im Boden unschädlich zu machen. Nebenbei wurde aus dem urbanen Problemviertel eine Gemeinschaft.

T e x t :  S U S A N N E  S C H WA R Z

14 15

Erosionsrinnen sind die Folge einer zu dünnen Humusschicht, der Regen 
versickert kaum und der Boden bricht ein.
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Der rohstoffreiche Tiefseeboden ist keineswegs tot – um Black Smoker herum leben 200 Bartwürmer in Symbiose mit schwefelliebenden Bakterien.
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Foto: hobvias sudoneighm | flickr.comFoto: Maggie O'Donnell

Bei der Reinigung der Böden in Oakland mussten 150 Gärten umgegraben werden.

Foto:  Petras Gagilas | flickr.com
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A
ls ob es nicht schon genug schlechte Nachrich-
ten für die russische Wirtschaft gäbe. Auf-
tragsschwäche, Investitionsschwäche, Rubel-
schwäche, Vertrauensschwäche – jetzt kommt 
auch noch der „Bericht über die menschliche 
Entwicklung in der Russischen Föderation“ 
dazu. Ein Kapitel beschäftigt sich mit den 

Auswirkungen des Klimawandels auf Russlands Regionen. Te-
nor: Die Erderwärmung bedroht nicht nur die Infrastruktur und 
viele Rohstoff-Projekte in Sibirien. Sie könnte auch bis zu drei 
Prozent des russischen Bruttoinlandsprodukts auffressen.

Erarbeitet hat den Bericht das Zentrale Planungsamt der Russi-
schen Föderation. „Bislang hatten zumeist die westlichen Landes-
teile unter der Erderwärmung zu leiden“, sagt Igor Makarow, einer 
der Autoren. Aber das dürfte sich ändern: In den kommenden 
Jahren und Jahrzehnten werden sich die Folgen des Klimawan-
dels besonders in der Ural-Region und im Fernen Osten Russ-
lands bemerkbar machen. 

Besonders dramatisch sind laut dem Bericht die Auswirkun-
gen in den Polarregionen. Dort ist die Durchschnittstemperatur 
bereits um 1,6 Grad gegenüber der vorindustriellen Ära gestie-
gen, zeigen die Messungen. Einige Monate vor dem Bericht aus 
Moskau hatte der Weltklimarat IPCC bereits in seinem Fünften 
Sachstandsbericht die Entwicklung der arktischen Eisfläche bilan-
ziert. Demnach ist hier in den Jahrzehnten seit 1979 ein Rückgang 
um etwa 15 Prozent zu verzeichnen.

UNDURCHDRINGLICHER SCHLAMM

Die Erwärmung hat weltweit dramatische Folgen für sogenann-
te Permafrostböden. Mehr als die Hälfte des russischen Staatsge-
biets besteht aus dauergefrorener Erde, die das ganze Jahr hin-
durch unter null Grad Celsius bleibt – sie ist ein Hauptmerkmal 

von Sibirien. „Die Situation wird sich durch intensive Rückkopp-
lung verschlimmern“, sagt Berichts-Autor Igor Makarow. So senkt 
das Abschmelzen des Arktis-Meereises das Rückstrahlvermögen 
dieser Gebiete, die Erderwärmung beschleunigt sich dann von 
selbst. Makarow: „Das Tauen des Permafrosts führt zur Freiset-
zung großer Mengen von Methan“ – einem 33-mal so Treibhaus-
gas-intensiven Gas wie Kohlendioxid. 

Das Aufweichen der Böden hat auch Folgen für die Wirtschaft. 
Zwar leben in den russischen Polargebieten „nur“ 2,5 Millionen 
Menschen – knapp zwei Prozent der russischen Bevölkerung. Die 
Region ist aber für 40 Prozent der Exporte des Landes verant-
wortlich. In den Polarregionen werden 80 Prozent des russischen 
Erdgases und 60 Prozent des Kupfers gefördert, beim Nickel sind 
es sogar 90 Prozent. Mehr als ein Drittel des russischen Bedarfs 
an Fisch und Meeresfrüchten wird von hier gedeckt. Und natürlich 
laufen über die Arktisgebiete viele Gaspipelines, die vom tauenden 
Permafrost betroffen sein werden. Vielerorts sind sie ohne Funda-
ment auf den gefrorenen Boden verlegt worden. Taut der Boden, 
bleibt nichts als undurchdringlicher Schlamm, der eine Förderung 
von Rohstoffen gefährden und ein Leben in der Region immer 
schwieriger machen würde.

In den am meisten gefährdeten Regionen Sibiriens ist zudem 
der reale Wohlstand sehr niedrig. Dem großen Teil der armen 
Bevölkerung steht nur eine mangelhafte Gesundheitsversorgung 
zur Verfügung. Keine guten Voraussetzungen für das, was bald 
auf sie zukommt.

Wie schnell das gehen wird, ist noch Gegenstand von 
Forschungen: So hat das Helmholtz-Zentrum Geesthacht die 
Entwicklung der sibirischen Schneebedeckung untersucht. Fazit: 
Verschwindet die Schneedecke über längere Zeiträume im Jahr, 
kommt es zu einem sogenannten Eis-Albedo-Feedback: Die 
dunklere Oberfläche absorbiert das Sonnenlicht stärker und der 
Boden erwärmt sich. 

„Die Schneedecke reflektiert bis zu 90 Prozent der eingestrahlten 
Sonnenenergie, eine dunkle Landoberfläche dagegen nur 20 bis 
40 Prozent“, sagt Forscherin Katharina Klehmet vom Helmholtz-
Zentrum. Klehmet ist es im vergangenen Jahr gelungen, mithil-
fe eines regionalen Klimamodells die Entwicklung der Schnee-
bedeckung Sibiriens über die letzten 60 Jahre zu rekonstruieren. 

POINT OF NO RETURN

Vor sogenannten klimatischen Kipp-Effekten warnen US-Wissen-
schaftler der Northern Arizona University. Die CO2-Emissionen 
aus den tauenden arktischen Permafrostböden könnten bis zum 
Jahr 2100 die Konzentration des Treibhausgases in der Atmosphä-
re um 15 bis 20 Prozent ansteigen lassen. Die Untersuchung ei-
nes internationalen Teams um den Permafrostexperten Ted Schu-
ur wurde im April in der Fachzeitschrift Nature veröffentlicht. Im 
arktischen Permafrostboden soll demnach mehr als eine Trillion 
Tonnen Kohlendioxid enthalten sein, doppelt so viel, wie sich der-
zeit überhaupt in der Atmosphäre befindet. 

Die Forscher fanden heraus, dass das Kohlendioxid aus dem 
Permafrostboden sich nicht innerhalb weniger Jahre in die Atmo-
sphäre entladen, sondern eher langsam heraussickern werde, 
dies allerdings an einer Vielzahl von Stellen. Diese vielen klei-
nen Emissionsquellen würden zu einem schnellen Anstieg des 
CO2-Gehalts der Atmosphäre von heute 400 ppm um weitere 60 
bis 80 ppm führen. 

„Der Permafrost reagiert größtenteils langsam auf Klimaver-
änderungen. Hat der Tauprozess allerdings erst einmal begonnen, 
lässt er sich nicht mehr so schnell aufhalten“, sagt Guido Grosse, 
Permafrostforscher am Alfred-Wegener-Institut in Potsdam und 
Mitautor der Studie. „Selbst wenn wir dann unsere Emissionen 
drastisch reduzieren, würde der Permafrost über die nächsten 
Jahrhunderte weiter tauen.“

D
ie Ackerflächen in Ost-
deutschland werden im-
mer teurer. Ein Hekt-
ar kostet zum Beispiel in 
Brandenburg inzwischen 
rund 13.000 Euro. Die Fol-
ge: Viele Flächen gehen an 

Agrarkonzerne, Investoren oder reiche Privat-
leute, die oft mit Landwirtschaft gar nichts zu 
tun haben. Der Bauernbund fürchtet um die bäu-
erlichen, inhabergeführten Betriebe, die nach 
seiner Meinung die Grundlage der Landwirt-
schaft sein sollen. 

Land Grabbing ist ein globaler Trend, der 
vor gut zehn Jahren einsetzte. Schon im vori-
gen Jahrhundert hatten Konzerne aus den Indus-
trieländern Agrarflächen in tropischen Ländern 
gekauft, um dort „Cash Crops“ wie Kaffee, 
Kakao, Orangen und Bananen anzubauen. Doch 
nach 2000 begannen Industrie- und Schwellen-
länder, darunter China und die Golfstaaten, 
Ackerland im Ausland zu erwerben oder lang-
fristig zu pachten, um die Versorgung ihrer 
Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln wie 
Weizen, Reis und Mais zu sichern oder profita-
bel für den Weltmarkt produzieren zu können. 
Daneben treten auch Konzerne aus Europa und 
Nordamerika als Landkäufer auf, die auf den 
Flächen „Bio“-Energie gewinnen – etwa aus 
Ölpflanzen, Mais oder Zuckerrohr.

Richtig in Fahrt kam das Land Grabbing, nach-
dem die Preise für Grundnahrungsmittel 2007 
weltweit auf Rekordhöhen stiegen. „Jahrzehnte-
lang hatten fallende Nahrungsmittelpreise Acker-
land als Investitionsobjekt unattraktiv gemacht, 

doch spätestens seit der Nahrungspreiskrise hat 
sich die Situation radikal geändert“, so Profes-
sor Harald Grethe von der Universität Stutt-
gart-Hohenheim. Investitionen in die Ressource 
Ackerboden erscheinen angesichts einer weiter 
wachsenden Weltbevölkerung, der steigenden 
Fleischerzeugung und des Booms bei Agrart-
reibstoffen lukrativ. Der legendäre US-Investor 
Warren Buffett prägte den Satz: „Fruchtbares 
Ackerland ist das Gold der Zukunft.“

Darüber, welches Ausmaß des Land Grabbing 
inzwischen erreicht hat, gibt es nur Schätzungen. 
Nach Angaben der Entwicklungsorganisation 
Oxfam wurden allein zwischen 2001 und 2011 in 
Entwicklungsländern rund 227 Millionen Hektar 
verkauft. Das entspricht der Fläche Westeuro-
pas. Die Weltbank geht davon aus, dass Staaten, 
Konzerne und andere Investoren bisher rund 50 
Milliarden Euro für internationale Landkäufe 
ausgegeben haben, Die Agrarumweltorganisa-
tion GRAIN hält die doppelte Summe für realis-
tisch. Der Weltbank-Ökonom Klaus Deininger 
schätzt, dass zehn bis 30 Prozent des weltwei-
ten Ackerlandes Gegenstand von Verhandlun-
gen sind. Der Landkauf dürfte weiter zuneh-
men, weil landwirtschaftlich nutzbares Land 
immer knapper wird – bedingt durch Klima-
wandel, Urbanisierung, Flächenversiegelung 
oder Verseuchung durch Pestizide.

Die Leidtragenden beim Land Grabbing 
sind oft die kleinen Bauern vor Ort, in vielen 
Fällen wurden sie von ihrem Land vertrieben. 
Zwar investieren die Landkäufer in die Infra-
struktur und es entstehen Jobs auf den Planta-
gen. Die Agrarkonzerne produzieren aber primär 

für den Export, nicht für die lokalen Märkte. 
Die Möglichkeiten der Selbstversorgung für die 
ländliche Bevölkerung sinken. 

Das Problem ist – prinzipiell – auf höchster 
Ebene inzwischen erkannt. Der UN-Ausschuss 
für Welternährungssicherung hat 2012 nach drei-
jährigen Verhandlungen freiwillige Leitlinien 
verabschiedet, um die lokale Bevölkerung vor 

den Auswüchsen des internationalen Landkaufs 
zu schützen. Staaten und Investoren sollen tradi-
tionelles Landeigentum achten, auch wenn es in 
keinem Grundbuch dokumentiert ist. Bisher ist 
das eher ein frommer Wunsch geblieben. Die 
Zahl der Landkäufe jedenfalls wächst weiter, wie 
die Datenbank „Land Matrix“ zeigt, die seit drei 
Jahren Informationen zu dem Thema sammelt.

D
er Boden spielt bei der 
Energiewende eine wich-
tige Rolle. Er ist der Acker 
für den Anbau von Ener-
giepflanzen und die Flä-
che für den Bau von 
Windkraftanlagen, Frei-

leitungen und unterirdischen Stromtrassen. Bei 
der Geothermie ist er sogar der Energieträger. 

Gerade beim geplanten Netz-Ausbau ist der Bo-
denschutz sehr wichtig, um Schäden durch Groß-
baustellen von Windparks oder Stromtrassen, 
besonders bei Erdkabeln, zu vermeiden.

Noch immer werden Böden auch bei Ener-
giewende-Projekten in erster Linie als bloßer 
Baugrund wahrgenommen. Der Boden geht ja 
nicht kaputt, nur weil ein Bagger drüberfährt. 
Die Baugruben werden doch hinterher wieder 

zugeschüttet, dann sieht alles aus wie vorher. 
Aber das ist falsch. Oft wird durch Baumaßnah-
men fruchtbarer Boden zerstört, er geht verloren. 
Angesichts der immensen Bodenverluste durch 
Versiegelung und Erosion ist das nicht hinzuneh-
men. Die Bildung von einem einzigen Zentime-
ter Mutterboden dauert 100 bis 400 Jahre. Boden 
ist eine endliche, praktisch nicht erneuerbare 
Ressource, die erhalten werden muss.

„Die Baupraxis zeigt, dass Bauflächen durch 
intensive Befahrung, Materiallagerungen und 
Bodenumlagerungen massiv in ihren natürlichen 
Bodenfunktionen gestört werden können“, sagt 
Norbert Feldwisch, Vizepräsident des Bundes-
verbands Boden (BVB). Die physikalischen 
Beeinträchtigungen von Böden beim Bauen und 
bei der Wiederherstellung von durchwurzelba-
ren Bodenschichten werden nach den Erfahrun-
gen des Verbandes nicht ausreichend beachtet. 
Die Folgen sind zunächst unsichtbar, wiegen 
aber schwer. „Das natürliche Bodengefüge wird 
gestört“, sagt die Bodenexpertin Gabriele Broll, 
Professorin an der Universität Osnabrück. „Die 
für Menschen, Tiere, Pflanzen und Bodenorga-
nismen notwendigen natürlichen Bodenfunktio-
nen gehen verloren oder werden beeinträchtigt, 
ebenso die Wasser- und Nährstoffkreisläufe.“

Den Schutz der Böden regeln im Prinzip 
das Bundesbodenschutzgesetz und die Bundes-
Bodenschutz- und Altlastenverordnung. Beide 
zielen aber in erster Linie auf die Beseitigung 

von Altlasten, nicht auf die Vermeidung von 
Erosion und Verdichtung. „Die Bodenschutz-
Behörden sind zumeist fachlich und personell 
überfordert, neben den drängenden Altlasten-
Aufgaben auch noch die Belange des vorsorgen-
den Bodenschutzes durchzusetzen“, sagt Feld-
wisch. Deswegen müsse Bodenwissen schon 
in den Planungs- und Zulassungsprozess von 
Bauvorhaben einfließen.

Eine bodenkundliche Baubegleitung, in der 
Schweiz seit vielen Jahren fest in der Baupra-
xis etabliert, ist dafür eine Lösung. Bodensach-
verständige übernehmen hierbei die Planung 
und Kontrolle von Schutzmaßnahmen auf der 
Baustelle. In Deutschland ist dieses Verfah-
ren nicht vorgeschrieben, die Experten können 
nur beratend tätig sein. Erste Praxiserfahrun-
gen zeigen aber, dass es gut funktioniert. Die 
Maßnahmen selbst sind recht simpel: Berück-
sichtigung bodenkundlicher Standortbedin-
gungen, Raupenbagger statt Planierraupen, 
regelmäßige Tieflockerung der Fahrtrassen, 
getrennte Lagerung der entnommenen Boden-
substrate, Bodenruhe nach der Rekultivierung 
und Bepflanzung mit tiefwurzelnden Pflanzen.

„Der Bodenschutz will die Energiewende 
nicht verhindern“, stellt Feldwisch klar. Vermeid-
bare Bodenschäden und Fehlentwicklungen 
könnten aber nicht mehr hingenommen werden. 
„Der Boden muss als eigenständiges Schutzgut 
anerkannt werden“, fordert der Experte.

MODERNER LANDRAUB
Fruchtbares Ackerland ist das Gold der Zukunft. Für kleine Landwirte ist der Landaufkauf durch große Unternehmen weltweit ein Problem. Denn wollen 
Familienbetriebe sich vergrößern, um konkurrenzfähig zu bleiben, können sich oft nicht mithalten.

T e x t :  J O A C H I M  W I L L E

ÖKOSTROM AUF SICHEREM BODEN
Die Energiewende darf nicht auf Kosten der Böden gehen. Lösungen für bodenschonende Energieprojekte sind vorhanden. Doch der Alltag auf den 
Baustellen von Stromtrassen oder Windparks sieht bisher anders aus.

T e x t :  K E R S T I N  S C H M I D T F R E R I C K 

In Russland vollzieht sich die Erderwärmung schneller als anderswo. Besonders gefährdet sind die Permafrostböden, denn mehr als die Hälfte der russischen 
Erde ist dauergefroren. Wenn der Boden taut, könnte das den Klimawandel unkontrolliert beschleunigen und das Leben in Sibirien unmöglich machen.

T e x t :  A N G E L I N A  D AV Y D O VA  U N D  S U S A N N E  G Ö T Z E

PERMAFROSTBÖDEN:  
KLIMAKILLER AUF ZEIT

Notunterkünfte von vertriebenen Familien in Kambodscha: Durch Privatisierungen werden Menschen obdachlos.
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Baustelle Windpark: Auch hier wird fruchtbarer Boden aufgerissen, die Gruben werden achtlos zugeschüttet.
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Aktionsplan gegen Flächenfraß 
Die Bundesregierung ist nach wie vor überzeugt, mit ihrer Politik den Flächenverbrauch bis 
2020 auf durchschnittlich 30 Hektar pro Tag reduzieren zu können. Wie aus der Antwort auf 
eine Anfrage der Grünen im Bundestag hervorgeht, arbeitet das Umweltministerium an einem 
"Aktionsplan Flächenschutz", der Maßnahmen zur weiteren Reduzierung empfehlen soll. Al-
lerdings sei die Umsetzung "in der städtebaulichen Praxis in erster Linie eine Aufgabe der Län-
der und Kommunen". Derzeit gehen täglich 71 Hektar für neue Straßen, Gewerbegebiete oder 
Siedlungen verloren. Im Jahr 2002, als das 30-Hektar-Ziel mit der Nationalen Nachhaltigkeits-
strategie beschlossen wurde, waren es 110 Hektar (BT-Drs. 18/4172).

Klimarisiko-Versicherungen für Bauern 
Die Industrieländer sollen mit Klimarisiko-Versicherungen ihre Klimaschulden gegenüber ärme-
ren Ländern abtragen. Das hat Bundesentwicklungsminister Gerd Müller (CSU) vorgeschla-
gen. Gemeint sind öffentlich geförderte Versicherungen, die bei Stürmen, Dürren oder Flut den 
Bauern finanzielle Hilfen auszahlen. Deutschland unterstützt solche Modelle bereits in einigen 
Ländern. Die Hilfsorganisation Oxfam begrüßte den Vorschlag, allerdings müssten die Versiche-
rungsbeiträge für alle Bauern erschwinglich sein und durch alle großen Industrieländer subven-
tioniert werden. Zudem sollten Bauern Nachlässe auf ihre Beiträge erhalten, wenn sie durch 
Klima-Anpassungsmaßnahmen etwa das Risiko von Ernteausfällen verringern (bmz.de/g7).

Grünland soll grün bleiben 
Immer mehr Wiesen und Weiden werden in Deutschland zu Äckern für Futter- und Energiepflanzen gemacht. Das ist schlecht für 
Biodiversität, Wasserhaushalt und Klimaschutz. Das Bundesamt für Naturschutz fordert nun ein „Umbruchverbot“: Das Umwand-
lungsverbot für EU-Schutzgebiete müsse auf Vogelschutzgebiete, Moore, Feuchtwiesen und Auen ausgedehnt werden. Die extensi-
ve Bewirtschaftung von Grünland, etwa durch Wanderschäferei, müsse besser bezahlt werden. Bundespolitisch stehen die Chancen 
dafür schlecht, die Behörde hofft aber, dass einige Bundesländer mitziehen. Grünland macht mehr als ein Drittel der Agrarfläche 
in Deutschland aus. Der Boden filtert das Wasser, die bessere Durchwurzelung schützt vor Erosion und Hochwasser. 

Giftige Bohrschlamm-Funde 
In Niedersachsen lagern Zehntausende Tonnen giftiger Bohrschlämme im Boden. Das haben Untersuchungen eines unabhängi-
gen Labors im Auftrag des Senders NDR ergeben. Der Schlamm stammt aus früheren Öl- und Gasförderungen, als dieser noch 
direkt neben den Förderstandorten in Gruben gefüllt werden durfte. In Bodenproben wurden zum Teil stark erhöhte Konzentrati-
onen von Mineralölkohlenwasserstoffen gefunden. Diese sind ein wesentlicher Bestandteil von Erdöl und im Boden zum Teil mo-
bil. Durch ihre – geringe – Löslichkeit in Wasser können sie das Grundwasser erheblich verunreinigen. Nach Informationen des 
Landesbergamts gibt es in Niedersachsen noch Hunderte solcher Bohrschlammgruben. Zumeist unterliegen sie jedoch nicht mehr 
der Bergaufsicht. 
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MIT FÜSSEN GETRETEN: DER BODENSCHATZ DER MENSCHHEIT 

M O V U M  AU S G A B E  6  " B O D E N " ,  W W W. M O V U M . I N F O 
K o n z e p t i o n :  K A I  N I E B E R T 
U m s e t z u n g :  K A L I S C H D E S I G N . D E

Er ist einfach da. Unter unseren Füßen, Feldern und Bäumen: Der 

Boden. Böden sind die Grundlage des Lebens. Sie versorgen Pflan-

zen mit Wasser und Nährstoffen. Sie filtern Wasser, regulieren das 

Klima und in ihnen tobt das Leben. 
Doch trotz ihrer zentralen Bedeutung treten wir unsere Lebens-

grundlage mit Füßen: Ein Viertel der globalen Landoberfläche ist 

bereits durch menschliche Tätigkeit zerstört worden. Jede Minute 

vernichten wir weitere 30 Fußballfelder Boden.

5 %
DER ERDOBERFLÄCHE  WERDEN 2050 DURCH STÄDTE EINGENOMMEN SEINDas reduziert den Druck auf die 

Fläche im Land, denn Städte kön-
nen eine effizientere Infrastruktur 
bieten. Allerdings sind sie schon 
jetzt für 78% des CO2-Ausstoßes 
und 60% des Wasserverbrauchs 
verantwortlich.

24 MILLIARDENTONNEN FRUCHTBAREN BODENS GEHEN  
JÄHRLICH DURCH FALSCHE NUTZUNG VERLOREN
Wir nutzen die Böden der Welt, als wären sie unerschöpf-

lich. Doch das sind sie nicht.Durch Hochleistungssaatgut, 

Mineraldünger und Pflanzenschutzmittel, durch Monokul-

turen und intensive Bewässerung haben 45 Prozent von Eu-

ropas Böden deutlich an Fruchtbarkeit verloren. In Kombi-

nation mit engen Fruchtfolgen und geringem 

Zwischenfruchtanbau führt dies dazu, dass der Humusge-

halt der Böden immer mehr abnimmt. Ein zusätzliches Pro-

blem: Der Preis für den Einsatz von synthetischem Mineral-

dünger ist hoch. Er ist teuer, schädigt Böden, verschlingt 

Subventionen – und allmählich gehen die Vorräte zu Ende. 

2000 JAHREDAUERT ES BIS 10 CM  BODEN  
ENTSTEHEN
Jahrtausende vergehen, damit die Erdoberflä-

che verwittert und eine Schicht des lebens-
wichtiges und fruchtbaren Bodens entsteht. 
Wenn der Boden zu intensiv genutzt wird, ver-

liert er seine Funktionsfähigkeit und degra-
diert. Etwa 20 bis 25 Prozent aller Böden welt-

weit sind bereits davon betroffen, und jedes 
Jahr verschlechtern sich weitere 5 bis 10 Millio-

nen Hektar. Wir nutzen die Böden der Welt, als 

wären sie unerschöpflich. Doch sie sind in
menschlichen Zeiträumen nicht erneuerbar.

67 %
ALLER ARTEN VON ORGANISMEN  
DER WELT LEBEN VERSTECKT  UNTER DER ERDOBERFLÄCHEIm Humus tobt das Leben: Neben Regenwürmern, 

Asseln und Spinnen leben in einem Teelöffel voll 

Boden mehr Mikroben als Menschen auf der Erde: 

Während alle Menschen auf der Erde zusammen 

0,4 Mrd. Tonnen auf die Waage bringen, schaffen 

es die Mikroben auf 800 Mrd. Tonnen. Diese  

Lebewesen zersetzen abgestorbene Pflanzenteile, 

bauen sie in Humus um und verteilen diese frucht-

bare Substanz im Boden. 

2 VON 5
MENSCHEN STERBEN WELT-WEIT AUFGRUND VON MAN-GELHAFTEN BÖDEN …

… dreckigem Wasser und Luft-verschmutzung. Der Mensch ist 
abhängig von seiner Umwelt.

104FUSSBALLFELDER ODER 73 ha WERDEN PRO TAG IN  
DEUTSCHLAND NEU VERBAUTMillionen Hektar fruchtbarer Bo-

den gehen jedes Jahr durch erosi-
onsfördernde Intensivlandwirt-schaft sowie für Siedlungs-,

Straßen- und Städtebau verloren.

MEHR ALS 84 KG  BODEN MÜSSEN FÜR DIE PRODUKTION EINES HANDYS UMGESETZT WERDEN
Wer Rohstoffe fördern will, muss in der Regel ein Viel - faches ihres Eigengewichts  bewegen – der "ökologische Rucksack" von Elektrogeräten wiegt besonders schwer.

800 Mio.MENSCHEN HUNGERN UND WIR  
VERSCHWENDEN BODEN ALS ENERGIEQUELLE

Der Anbau von Pflanzen für Bio-
kraftstoffe verdrängt die Nahrungs-
mittelproduktion, belastet die Na-
tur und ist wenig effizient.In Deutschland wird mit dem  Erneuerbare-Energien-Gesetz die 

Produktion von Biomasse und Bio-
gas für die Strom- und Wärme-erzeugung gefördert. Hierfür wer-

den meist energiehaltige Pflanzen 
wie Mais oder Raps angebaut. Doch 
die Entlastung des Klimas durch 
Biokraftstoffe und Biogas ist gering. 
Die „geerntete“ Energie pro Qua-
dratmeter liegt im Jahresdurch-
schnitt bei einem Zehntel derjeni-
gen von Wind- oder Solaranlagen.

3xSO VIEL KOHLENSTOFF IST IM BODEN  
GESPEICHERT WIE IN DER VEGETATION

Fruchtbarer Boden ist lebenswichtig für Mensch und 

Klimaschutz. Der Boden ist einer der bedeutendsten 

Kohlenstoffspeicher überhaupt: Er bindet etwa 

1.500 Milliarden Tonnen allein im Humus. Das ist 

dreimal mehr Kohlenstoff, als die gesamte lebende 

Biomasse, also alle Lebewesen inklusive Bäumen, 
Sträuchern und Gräsern, speichert.

45 m2
SO GROSS IST DIE PRO-KOPF-WOHNFLÄCHE IN DEUTSCHLAND 2014.1960 waren es noch 15 m2. Das Problem: Mit der Wohn-fläche wächst der Energie- und Ressourcenverbrauch.

TÄGLICH NEU BEBAUTE FLÄCHE IN DEUTSCHLAND
in Hektar (ha)

SIEDLUNGS- UND VERKEHRSFLÄCHE
nach Nutzungsarten 2004

Das angestrebte Ziel der Bundesregierung
 sind 30 ha
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52 % 
Gebäude- und Freifläche

38 %
Wege, Straßen und Co.

8 %
Erholungsfläche und Friedhöfe2%

Betriebsfläche ohne Abbauland

LANDFRESSER UND STROMGEBER | DEUTSCHLAND

Alternativenergie und nachwachsende Rohstoffe im Vergleich
Quadratmeter, die zum 

ganzjährigen Betrieb … … einer 20 WATT GLÜHBIRNE 
nötig sind

ENERGIE-RENTABILITÄT (Beispiel: sieben Mal mehr Output als Input)

KOHLENSTOFF IN LAND UND BODEN
Kohlenstoff in Bäumen         Kohlenstoff im Boden
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BODENSCHUTZ IST KLIMASCHUTZ

Gespeicherter Kohlenstoff nach Ökosystemen, in Mio. km2 und Mrd. Tonnen
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3,5

FÜR DIE PRODUKTION EINES HANDYS WIRD VIEL BODEN BEWEGT

Die Angaben betreffen die bewegte Bodenmasse

Kupfer:
4,18 kg

Aluminium: 0,14 kg

Silber:
3 kg

Platin: 
2,3 kg

Gold:
43,2 kg

… zum Betreiben mit Energie: 31,7 kg

UNSER  ÖKOLOGISCHER  FUSSABDRUCK IST  ZU GROSS: HAMBURG, BERLIN UND MÜNCHEN VERBRAUCHEN SÄMTLI-CHE IN DEUTSCHLAND PRODUZIERTE NAH-RUNG UND SAUBERE LUFT.

TROTZ CHEMISCHEN DÜNGERS STEIGEN DIE  ERTRÄGE NUR WENIG.  FOLGE: KAPUTTE BÖDEN.

DER SCHUTZ DER BÖDEN IST VORAUSSETZUNG, UM BALD 9 MRD. MENSCHEN ZU ERNÄHREN.

WIR STILLEN UNSEREN FLÄCHENHUNGERIM GLOBALEN SÜDEN.

Boden

THEORIE: 
WARUM DER BODEN EIN STIEFKIND DER POLITIK IST 

Von Hubert Weiger

„DIE LANDWIRTSCHAFT STECKT IN DER UMWELTKRISE“
Interview mit Ulrich Hoffmann

PRAXIS:
„WIR VERLIEREN ÜBER 20 MILLIARDEN TONNEN BODEN PRO JAHR“ 

Interview mit Klaus Töpfer

PERMAFROSTBÖDEN: KLIMAKILLER AUF ZEIT
Von Angelina Davydova und Susanne Götze

GRAFIK:  
DER BODENSCHATZ DER MENSCHHEIT
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Transformation

Ausgabe 6 Juni 2015

movum
MIT  

GRAFIKPLAKAT  
ZUM THEMA

Z




